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Bon dieſer der unterhal⸗ 
REN den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Danziger 


Donnerſtag, 
am 6. Juni 
1844. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Wumor, Satire, Poesie, melt und Bolksleben, 


Korrespondenz, Aunst, Witeratur und Theater. 


Segen der Bühne. 
(Fortſetzung.) 


Was wollte ich machen? ich fühlte wobl, 
mein alter Doktor mich, nachdem er meinen Ses 
zuſtand erkannt, für dieſe Nacht nicht verlaſſen und ich 
alſo jedenfals an der Ausführung meines grauſen Vor— 
babens behindert fein würde. Aber mir war fo be⸗ 
klommen um die Seele, als muͤſſe die Bruſt mir 
ſpringen in dieſem engen Zimmer, dieſem Manne allein 
gegenüber, dem alle meine qualvollen Empfindungen 
und, ich konnte es mir nicht verbeblen, ſuͤndigen Vor⸗ 
e offen lagen; ich dachte, mir möchte leichter wer⸗ 
en durch einen Gang ins Freie, und ich koͤnnte mich 
meinem Geſellſchafter im Gewühl des gefüllten Schau⸗ 
pielhauſes wohl eber entziehen, als auf irgend eine 
andere Weiſe. So gingen wir denn ein balb Stuͤndchen 
vor die Tbore der Stadt und dann ins Theater, wo 
en der erſte Akt des „Hamlet“ begonnen hatte. 
„Liebſter Tbeilor! baben Sie je den „Hamlet“ 
aufführen und gut aufführen jeden? 
„Ich babe ibn nur geleſen,“ erwiederte der Gefragte. 
„O ſo ſeben Sie ihn, ſobald ſich Ihnen Gele: 
genbeit dazu bietet; denn nur ſo, durch die lebenvolle 
eranſchaulichung dieſes bochpoetiſchen Charakters, 
urch die ergreifende Lebensironie, durch die geboͤrten 
und dadurch ſo maͤchtig zur Seele dringenden tiefen, 
% veligiöfen Wahrheiten, die faſt in jedem feiner Morte 
iegen, kann er den Eindruck bervor bringen, welchen 


— — 


orte ve see „em, ee 


der Dichter beabſichtigte, und den er unfeblbar immer 
bervor bringen muß, wenn er fo dargeſtellt wird, wie 
ich ihn an jenem unvergeßlichen Abende ſah. Vor 


en 
u $ 


retteten vom Selbſtmord. Sie meinen vielleicht, das 
will viel ſagen; aber Sie baben nicht den Eindruck der 
Worte empfunden: „Sterben, — ſchlafen, — Nichts 
weiter! — Und erwarten „daß ein Schlaf das Herz⸗ 
weh und die tauſend Stoͤße tilge, die unſeres Fleiſches 
Erbtbeil: — es ift ein Ziel, inbruͤnſtig zu verwuͤnſchen. — 
Sterben, — ſchlafen, — vielleicht auch träumen! — 
Ja, das iſt der Anſtoß; — denn was im Schlaf fuͤr 
Traͤume kommen mögen, wenn wir den irdiſchen Wuſt 
binweggeſchuͤttelt, das zwingt uns ſtill zu ſtehen. — 
a iſt die Ruͤckſicht, die fo langlebig macht Arms 
eligkeit.“ 

„Sterben, — ſchlafen, — vielleicht auch — traͤu⸗ 
men!“ hallte es unaufhoͤrlich in meiner Seele nach, 
und meine Seele zitterte. Und als es ferner hieß: 
„Wer ſchleppte Laſten und ſchwitzt' und keuchte unter 
Lebensbuͤrden, wenn nicht die Furcht vor Etwas nach 
dem Tod — dem unentdeckten Land, von deſſen Ufern 
kein Wanderer wiederkehrt, — den Willen irrte, daß 
wir die Uebel dieſſeits lieber tragen, als dort zu andern 
unbekannten fliehn?“ — da ſtürzten Thraͤnen aus mei⸗ 
nen Augen und meine Seele beugte ſich vor Gott. — 
Ich wollte fort aus dem Hauſe; unter Gottes freiem 
Himmel wollte ich niederknieen, ibn um Vergebung 
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meines ſuͤndigen Vorhabens anflehen, ihm geloben, fortan 
mit Ergebung zu tragen, was er mir auch auferlegen 
möge, und ihm danken, daß er mich gerettet vom Selbſt⸗ 
mord, — durch ſeine Gnade und den ſegensreichen Ein— 
fluß der Bühne. 

Mein alter Begleiter bielt mich auf: „Warten 
wir noch die Todtengraͤberſcene ab,“ fagte er be 
beach 

„O, es bedarf deſſen nicht mehr bei mir, kommen 
Sie!“ ſagte ich dringend und zog ihn mit mir hinaus. 

Wir kamen uͤber einen menſchenleeren Platz; ich 
warf mich ſtuͤrmiſch an die Bruſt des alten Mannes 
und rief erregt: „Ich werde nimmer ein Selbſtmoͤrder!“ 

„Ich berechnete dieſe Wirkung vorher, darum fuͤhrte 
ich Sie in den Hamlet;“ ſagte er, durchaus nicht uͤber⸗ 
raſcht und mit ſeiner gewohnlichen, rubigen Milde; 
dann fügte er binzu: „Ihre Rettung iſt ein neuer 
Triumph des goͤttlichen Meiſters!“ 

„Sie iſt aber auch ein Triumph der göttlichen 
Kunſt und ein Segen der Buͤhne, die Großes wirken 


koͤnnte, wäre fie immer, was fie fein ſollte, und ich bin, 


feſt uͤberzkugt: daß, wenn Jeder, den widrige Lebens— 
verhaͤltniſſe und ſchmerzliche Erfahrungen zu dem grau⸗ 
fen Entſchluß des Selbſtmordes verlockten, zuvor den 
„Hamlet“ ſehen koͤnnte, wie ich ihn eben ſah, es 
weniger Selbſtmoͤrder geben würde, als fo leider der 
Fall iſt,“ erwiederte ich. | 

n So darf ich Jynen wobl den Schluͤſſel Ihres 
Piſtolenkaͤſtchens zurückgeben?“ fragte er in feiner gut: 


muͤchigen Weiſes ? nge mom un nei 

ib e N ich und er reichte 
Der Obriſt ſchwieg bier einen Augenblick, erregt 

von ſchmerzlichen Erinnerungen. 

Herr von Theilor nahm das Wort: „Und Alles, 
was Sie mir eben erzaͤblen,“ ſagte er, „ware wirk⸗ 
lich Ihte eigene Geſchichte? Sie, Sie ſelbſt hätten 
Alles dies erlebt?“ ““ 8 li ine 21129102 

„Ich ſelbſt, mein lieber, junger Freund!“ erwie— 
derte Herr von Boudoin, „Sie dürfen daran nicht zwei⸗ 
feln, obwohl ich ſebr gut weiß, daß ich Ihnen mit 
meiner Geſchichte faſt die Ihres eigenen Lebens, wenn 
auch mit Abweichungen, erzählte.“ and 


tant 


„Ja, Abweichungen finden allerdings ſtatt, aber 


das Ganze fallt bei mir noch mehr ins Schwarze, als 
bei Ibnen!“ warf Herr von Theilor duͤſter bin. 
„Nun, nun,“ beſchwichtigte der Obriſt, „nur nicht 
verzagt, mein guter Theilor! So gewiß ſich Alles im 
Leben wiederholt, auch die Geſchicke und traurigen Er: 
fahrungen der Einzelnen, ſo fiber darf man auch wohl 
annehmen, daß die gleiche Krankheit bei gleichen Na⸗ 
turen, auch der gleichen Arzenei weichen muß. Ich 
führte Sie in meine Jugendzeit mit ihren Schmerzen 
und Verirrungen zuruͤck, um Sie dann durch Hinwei⸗ 
ſung auf den Frieden, ich darf wohl ſagen, auf das 
ruhige Gluck meines Alters, zur Hoffnungsfreudigkeit 


auf Ibre eigene Zukunft zu ermuthigen. Was nun 
dazwiſchen liegt? was den Zeitraum zwiſchen Jugend 
und Alter bei mir ausfuͤllte? ich werde mich kurz 
daruͤber faſſen: Ein Freund, ein treuer Freund in der 
Perſon meines alten Doktors, vervollſtaͤndigte bei mir, 
was der „Segen der Bühne” begonnen. Dieſer hatte 


den heiligen Entſchluß in mir erweckt, zu leben, und 


dies Leben, das Darlehn Gottes, das wir für ihn ver 
walten und ihm dereinſt darüber Rechnung legen muͤſſen, 
unter keinem Verhaͤltniß, auch unter der ſchwerſten, 
damit verbundenen Buͤrde nicht gering zu achten, es 
nie von mir zu werfen, als Etwas, woruͤber uns freie 
Verfugung zuſtaͤnde, was doch nicht der Fall iſt; mein 
Freund aber verſoͤhnte mich mit dem Leben, indem er 
ibm auch einen zeitlichen Werth verlieh, dadurch, daß 
er mir zeigte, wie ich es nicht nur im Auftrage 
Gottes, ſondern auch zum Frommen meines Vater— 
landes, meiner Mitmenſchen nuͤtzlich verwenden koͤnnte 
und muͤßte. 

Wir lebten damals in dem verhaͤngnißvollen Jahr 
1806; das Vaterland bedurfte muthiger Streiter, ich 


trat in ihre Reihen und man hat oft geſagt, ich habe 


mich durch Todesverachtung und Tapferkeit ausgezeich— 
net, indeß konnte dieſe mich nicht kugelfeſt machen, 
ich wurde in der dritten Schlacht, die ich mitkaͤmpfte, 
ſchwer verwundet und in das Stadthospital meines 
fruͤheren Wohnorts gebracht. 

Hier hatte ich die Freude, meinen alten, biederen 
Doktor wieder zu ſehen und von ihm verpflegt zu wer: 
den. Er lud mich, als ich ſo weit bergeſtellt war, um 
das Lazareth verlaſſen zu koͤnnen, ohne doch ſchon faͤhig 
zu ſein, zur Armee zuruͤckzugehen, in ſein Haus ein, 
um bier meine völlige Geneſung, mit größerer Bequem— 
lichkeit fuͤr mich, zu erwarten, und hier lehrten mich 
die blauen ſanften Augen der aͤlteſten Tochter meines 
wuͤrdigen Freundes noch einmal an weibliche Liebe 
und Treue glauben, und diesmal, um mich nicht 
wieder zu taͤuſchen. N 

Mit neu erwachter Lebens freudigkeit und mit bes 
ſeeligenden Zukunftshoffnungen ging ich zu meinem Re- 
giment zuruck, aber ſobald der Feldzug beendigt war, 
zog das Herz mich wieder beim zu dem ſtillen, fried⸗ 
vollen Familienkreiſe meines, ich darf wohl fagen, 
Seelenarztes. N 

Er vollendete feine mir erwieſenen Wohlthaten das 
durch, daß er das Schickſal meiner Valerie an das 
meinige knuͤpfte, und ich wurde der gluͤcklichſte Gatte 
und blieb es während einer funfzebnjährigen, muſter⸗ 
baften Ehe, wie ich dies mit Dank gegen Gott und 
mein holdes, vortreffliches Weib nicht anders ſagen 
kann. Dann loͤſte leider der Tod zu früh ein Band, 
das mir die Erde zum Paradieſe gemacht, und! 
weinte der Verklaͤrten heiße, aber ergebungs volle 
Thraͤnen nach. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seltene Demüthigung. 


* —— — 


Der Koͤnig Jakob der Erſte von England hatte 
ein febr heftiges Temparament, und war wohl einer 
der jaͤbzornigſten Monarchen. Sobald er indeſſen zu 
ſich ſelbſt kam, bielt er es nicht unter ſeiner Wuͤrde, 
Unrecht zu bekennen und das Geſchehene fo viel als 
möglich wieder gut zu machen. Einſt hatte er einige 
wichtige Papiere, in Betreff eines Traktats mit Spa⸗ 
nien, verlegt. In der Meinung, daß einer ſeiner aͤlte— 
ſten Schreiber, Namens Gib, dem er ſie anvertraut zu 
baben glaubte, ſie verloren oder auf die Seite geſchafft 
babe, fuhr er ihn beftig an, und forderte ſie mit Un: 
geſtuͤm von ibm zuruͤck. Gib, fein vertrauteſter Diener, 
der ibm in einer langen Reihe von Jabren vielfältige 
Beweiſe von Treue und Puͤnktlichkeit gegeben hatte, warf 
ſich auf die Kniee und betheuerte, die Papiere nie gez 
ſeben, nie in Haͤnden gehabt zu haben. Durch den 
Widerſpruch des Greiſes gereizt, vergaß ſich der Koͤnig 
und ſtieß ibn mit einem Fußtritte um. Jetzt erhob ſich 
Gib, ſtellte fi in einige Entfernung vom Koͤnig, nahm 
eine feſte Haltung an und ſprach: „Sire, ich habe 
Ihnen von meiner Jugend an gedient und treu gedient, 
ſolchen Lohn habe ich weder erwartet, noch verſchuldet.“ 
Zugleich neigte er ſich ernſt und tief, und erklaͤrte dem 

Könige; er würde ihm nicht ferner dienen, um ſich 
einer ſolchen Demuͤtbigung und Beſchimpfung nicht zum 
zweiten Male auszufegen. Damit entfernte er ſich 
und reiſete eine Stunde darauf nach Schottland, ſeinem 
eigentlichen Vaterlande, ab. 

Bald nachher erfuhr ein zweiter Schreiber, was 
vorgegangen war. Ihm batte der König die Doku— 
mente eingebaͤndigt, aber vergeſſen, daß er dies gethan 
batte. Sogleich eilte Jener mit den Papieren zu Jakob. 
Unverzuͤglich gab der König Befehl, dem Gib einen 
Courier nachzuſchicken, und erklaͤrte dieſem dabei mit 
einem kräftigen Eide: er werde nicht eber eſſen, trinken 
und ſchlafen, bis er ihn zuruͤckgebracht habe. Gib kam 
vor den Monarchen, und der Monarch ließ ſich vor 
ibm auf ein Knie nieder und ſchwur, nur dann auf— 

eben zu wollen, wenn ihm ſein Diener die ungerechte 
eleidigung, die er ibm angetban, verzeihen wuͤrde; 
und als dieſer aus Beſcheidenheit ſich weigerte, das 
dort Verzeibung als unſchicklich vom Diener gegen 
feinen Herrn auszuſprechen, beharrte Jakob darauf, bis 
ihm von Gib — verziehen worden war. 


Briefliche Mittheilungen. 


— 


Berlin, den 18. Mai 1844. 

(Schluß.) Viel Aufſehen hat hier der Bericht erregt, wel: 
= Arzt, Dr. Korff, über die Verletzung eines Schneiderge⸗ 
urch einen Gensdarmen in der Zeitung mitgetheilt hat. 


chen 


ſellen 
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Der Gensdarme wollte nämlich zwei Schneidergeſellen arretiren, 
er kam nach der Schneiderherberge, fand die beiden Geſellen aber 
nicht mehr dort, und befahl den uͤbrigen Geſellen ſofort ausein- 
ander zu gehen, da es ſchon eilf uhr ſei. Mehrere Geſellen mach— 
ten hieruͤber dem Gensdarmen Vorwuͤrfe. Der Gensdarme holt 
nun zwei Mann Wache, laͤßt den Hauptraiſonneur, der ſich auf 
die Erde wirft, an den Beinen wegſchleppen, verfolgt die weg⸗ 
gehenden Geſellen, und ſchlaͤgt einen von ihnen, der ganz ruhig 
nach Hauſe gegangen ſein ſoll, dergeſtalt mit dem Saͤbel auf 
den Arm, daß der Arm nach einigen Tagen hat abgenommen 
werden muͤſſen. So erzaͤhlt Dr. Korff. — Das Berliner 
Leſekabinet, das bisher in der Behrenſtraße war, iſt nunmehr 
nach der Wilhelmsſtraße verlegt worden. Es wird dort aber auch 
wohl keine glänzenden Geſchaͤfte machen. Das großartigſte hieſige 
Leſeinſtitut iſt jedenfalls jetzt das des Herrn Koblack unter den 
Linden, der in ſeinem Kaffeehauſe gegen 200 Blaͤtter auflegt. 
So lange der Berliner in dem ſchoͤnſten Theile der Stadt fuͤr 
zwei gute Groſchen eine Taſſe guten Kaffee trinken, und die ihn 
intereſſirenden Blaͤtter umſonſt leſen kann, wird er ſich ſchwerlich 
entſchließen, fuͤr das bloße Leſen derſelben in einem entfernteren 
Stadttheile 2 Sgr. zu zahlen. — Vor dem Neuen Thore wird 
ein neues Gefaͤngniß oder Detentionshaus gebaut, das nach ame⸗ 
rikaniſcher Art zugleich ein Arbeitshaus fein ſoll. — Vor eini⸗ 
gen Tagen verſuchten Diebe einen Einbruch in Charlottenhof 
dicht bei Sansſouci, der aber durch die Polizei, die davon ſchon 
vorher Kenntniß erhalten hatte, verhindert wurde. Ein Bericht: 
erftatter erzaͤhlte, dieſe Kenntniß habe die Polizei durch einen 
von ihr als Spion beſoldeten Dieb erhalten. Dieſer Behauptung 
widerſpricht aber der hieſige Polizei-Praͤſident, und fordert den 
Referenten auf, feine Ausſage näher zu begründen, der Nennung 
ſeines Namens beduͤrfe es nicht. — Unter den literariſchen Neuig— 
keiten erwaͤhne ich diesmal nur das im Verlage von A. Schepeler 
hieſelbſt erſchienene zweite Heft der Wespen von Feodor Wehl, 
das ſich durch manchen guten Witz und manche treffende Schil⸗ 
derung auszeichnet. Beſonders verdienen drei Auffäge in dieſem 
Hefte, naͤmlich „die Emancipation der Lüge,“ „das heutige 
Berlin“ und „Karl Nauwerk und ſeine Berliner Blaͤtter“ eine 
ruͤhmliche Erwaͤhnung. Feodor Wehl wirft Nauwerk mit Recht 
vor, daß er (Nauwerk) nicht ſchreiben koͤnne, und daß der Ernſt 
der Geſinnung wenigſtens in dieſen „Berliner Blättern” nirgends 
zu finden ſei. Wehl ſagt ganz recht: „Man glaubte Nauwerk 
ein chernes Schwert der Oppoſition aus den Händen ringen zu 
muͤſſen (NB. durch das Verbot feiner Vorleſungen), und ſieht 
nun, da er ſich wehrt, daß er einen Nuͤrnberger Kinderſaͤbel in 
der Hand hält. Es ſcheint ein Fluch des Radikalismus zu fein, 
daß er ſich ewig blamiren muß. Dieſe Berliner Blätter, zum 
wenigſten find eine Blame, ſo gut wie der Herwegh'ſche Brief.“ 
Aus dem wirklich ſchoͤn geſchriebenen Auffage „die Emancipation 
der Luͤge“ fuͤhre ich nur folgende Stelle an: „Die neueſte Politik 
hat ſich beklagt, daß gelogen wird. Iſt dieſe Klage redlich ge— 
meint, ſo zeigt ſie wenigſtens von keiner Klugheit, iſt ſie aber 
unredlich gemeint, fo iſt fie perfide —. Eine Politik, welche 
einer ausgeſprochenen Lüge, die ſich aus dem Volke herauf bis 
an ihr Ohr den Weg zu bahnen gewußt hat, nicht die verſchwie⸗ 
gene Wahrheit abzulauſchen vermag, iſt durchaus eine Politik, 
die man eine dumme benennen muß. Verſtockt aber iſt eine Po⸗ 
litik zu heißen, die ſich, wie es heut zu Tage vorgekommen iſt, 
ſogar beſoldete Fliegenwedel und Vogelſcheuchen haͤlt, um die 
Luͤgen von ſich abzuwehren. Eine Politik dagegen, welche die 
Luͤgen nicht achtet, und ſich nur daruͤber beklagt, weil ſie weiß, 
daß, wenn ſie dieſelben widerlegen wollte, ſie Wahrheiten an den 
Tag herausſtellen muͤßte, uͤber welche ſie die Unterthanen im 
Unklaren behalten wiſſen will, begeht eine Perfidie.“ — Uebri⸗ 
gens ſind Feodor Wehls „Wespen“ eine Nachahmung der 
Guèpes von Alphonſe Karr. L. 
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** Folgendes berichten die in Hamburg erſcheinenden 
Originalien: „Eine Wittwe in Nevers ſtarb und hatte zum 
Erben nur eine minorenne Enkelin. Sogleich ſtellt ſich ein 
Friedensrichter, mit einem Notar und einem Schreiber, in 
der Wohnung des Verblichenen ein, wie er ſagt: „um die 
Rechte des Kindes und deſſen Intereſſen wahrzunehmen.“ 
Alle Formalitäten werden beobachtet, Siegel werden aufge— 
legt und abgenommen, ein Inventarium gemacht, abgeſchaͤtzt, 
endlich Verkauf angeſtellt, und dann empfaͤngt der Vormund 
des Kindes folgende Abrechnung: 

Aus den verkauften Objecten gewonnen .. 136 Frs. 10 C. 
Davon ab: Auflegen der Siegel 24 Fres. 38 C. 

Proces verbal zum Abnehmen 


deren „ , e es ıe 
Abnehmen der Siegel.. . 25 = 94 
Schaͤtzen der Moͤbenn .. 8 — 
Wiener ee es 
Inventarium⸗Koſten . . 28 50 j 
Verkaufs⸗Unkoſten . . 24 98: 
FFF 


in Summa 134 Frcs. 85 C. 

bleibe 1 Fres. 25 C. 

So viel erhielt der Vormund für fein Mündel. Alles ‚ges 
ſchehen, zur Wahrung fuͤr deſſen Rechte und zu — deſſen 
Vortheil!“ — Die Hamburger muͤſſen ſich ſehr gluͤcklich 
und zufrieden bei ihrer Juſtiz fuͤhlen; ihnen ſcheint eine 
ſolche Procedur ganz etwas Unglaubliches oder wenigſtens 
Außergewoͤhnliches zu ſein. Solche, oder doch ſehr aͤhnliche 
Faͤlle kommen auch anderswo als nur allein in Nevers vor. — 

** Ein junger Handwerker begab ſich von Breſt nach 
Morlair zu feinen Verwandten. In Landerneau, einem 
zwiſchen beiden Staͤdten gelegenen Orte, geht er in einen 
Gaſthof, um zu fruͤhſtuͤcken, und ſetzt ſich an einen für 
mehrere Perſonen gedeckten Tiſch. Er überzeugte ſich bald, 
daß er nicht dahin gehöre, denn es treten einige Reiſende 
ein und ſetzen ſich an den Tiſch, welcher fuͤr ſie gedeckt zu 
ſein ſcheint. Er wird verlegen und will ſich entfernen; aber 
einer der Reiſenden haͤlt ihn zuruͤck und ladet ihn mit gro— 
fer Artigkeit ein, feinen Platz zu behalten und mit ihm zu 
ſpeiſen. Der Handwerker leiſtet der Einladung Folge, und 
bald fühlt er ſich unter der heitern Tiſchgeſellſchaft vollkom⸗ 
men heimiſch. Nach beendeter Mahlzeit will er ſeine Zeche 
bezahlen; der Wirth aber nimmt das Geld nicht an; der 
Fremde, der ihn mit fo viel Wohlwollen und Artigkeit ein» 
geladen hatte, war kein Anderer, als — der Prinz von 
Joinville, det Sohn des Koͤnigs. 

„ Am 12. Mai in der vierten Nachmittagsſtunde 
zog ſich im Elbthal uber Dresden, bei Übrigens heiterm 
Himmel, ein Gewitter zuſammen, eine Waſſerboſe fiel in 
der Naͤhe des Weinbergs des Könige in Wach witz, zerftörte 


ſechs Haͤuſer gänzlich und richtete an den Weinbergen und 
Anlagen großen Schaden an. Zwei Menſchen werden zur 
Zeit noch vermißt. In Pillnitz, der Sommerreſidenz des 
Königs, lagen die Schloßen eine Viertelelle hoch. Auf der 
Feſtung Koͤnigſtein ward, wie man hoͤrt, ein Fremder, welcher 
den großartigen Anblick eines Gewitters in dem engen Elb⸗ 
thale genießen wollte, vom Blitz erſchlagen. 

„ Vor Kurzem entſtand Feuer in der Gemeinde 
Leſtiac, in der Gironde. Eine Familie, aus Vater und drei 
Kindern beſtehend, wurde von den Flammen im Schlafe 
uͤberraſcht, und erſt durch das Geſchrei der Leute außerhalb 
geweckt. Der Vater mit den beiden juͤngſten Kindern rettes 
ten ſich durch das Fenſter und auf einer angelegten Leiter. 
Die aͤlteſte Tochter, ein junges Mädchen von 16 Jahren, 
wollte aus Schaamgefuͤhl ſich erſt bekleiden, darüber ver⸗ 
fäumte ſie die Zeit, die Flamme ergriff ihre Kleider, fie 
verlor die Beſinnung und verbrannte. 

Im Laufe dieſes Jahres wird in Trier der Rock 
Chriſti zum Seelenheil aller Glaͤubigen gezeigt werden. Es 
ſcheint aber, daß man auch auf das materielle Wohl Triers 
dabei ſpekulirt. Buchhaͤndler drucken Geſchichten und Ab— 
bildungen des Wunderrockes; Wirthe verſorgen ſich mit Wein 
und Schlafſtellen, die Aktionaͤre der Dampfſchiffahrt freuen 
ſich auf den Zudrang der Menge. 1810, wo er zuletzt ges 
zeigt wurde, kamen 250,000 Fremde nach Trier. 1844 
werden gewiß nicht weniger ſich den Ablaß verdienen wollen. 
Dieſer naͤmlich wird jedem ertheilt, der waͤhrend der oͤffent— 
lichen Ausſtellung Buße thut, und eine Beiſteuer für 
die Kirche giebt. 

,“ Oberſt Campbell erzaͤhlt in feinem Reiſewerke Über 
Ceylon: „Auf dem Wege nach Colombo ſah ich den ſchoͤn— 
ſten Bogah-Baum, der ſich auf Ceylon und wahrſcheinlich 
auf Erden uͤberhaupt befindet. Ohne Uebertreibung darf ich 
behaupten, daß 10,000 Mann in geſchloſſener Colonne unter 
ſeinen Zweigen Platz finden wuͤrden. Dieſe Prachtbaͤume 
werden von den ‚Anhängern Buddahs beilig gehalten, denn 
als Gott auf Ceylon niederſtieg, ſetzte er ſich unter einen 
Boggah-Baum.“ Wer einen ſolchen Baum gepflanzt, be 
baupten die Buddhiſten, kommt nach dem Tode ganz gewiß 
direct in den Himmel. Das Holz des Bogah-Baums 
wird nie benutzt, da es eine Suͤnde iſt, einen ſolchen 
Baum zu faͤllen. 

** Belgien geht allen andern Nationen mit einem 
Beispiele von nachahmungswerther Galanterie voran. Man 
will dort naͤmlich die Fahrpreiſe auf den Eiſenbahnen 
herunterſetzen, zwar nicht fuͤr alle Reiſenden, aber für die 
Frauen. Man hofft durch dieſes Mittel die Vergnügungs' 


ihrten und die Reifen in Familie befoͤrdern. 
fah f Familie zu befördern m, 


er. Carl Spindler arbeitet an einem neue a 
„Fridolin Schwertberget,“ der gegen Ende Juli chen 
nen wird. 


Hierzu Schaluppe- 


Ichaluppe sort 
M 68, 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Eine Schiffs bruchsſcene aus dem 
ſiebenzehnten Jahrhundert 


Unter den mancherlei Berufsgeſchaͤften des bürgerlichen 
Lebens ſind die des Bergmannes und des Seefahrers un⸗ 
ſtreitig die lebensgefaͤhrlichſten. Niemand, außer dem Krie⸗ 
ger auf dem Schlachtfeld, läuft inmitten feines Geſchaͤfts⸗ 
kreiſes ſo oft Gefahr, mit dem Tode bedroht zu werden, 
als dieſe beiden. Daher pflegt der Bergmann feine unter: 
irdiſche Fahrt auch niemals eher, als nach einem brünftigen Ges 
bet zu beginnen, und fein leicht erklaͤrlicher Wahlſpruch ift ſtets 
„Gluͤck auf!“ Der Seefahrer iſt von Natur kuͤhner; er 
wirft ſich nicht auf die Kniee, bevor er das zur einer weiten 
Meife ausgeruͤſtete Schiff beſteigt; aber er nimmt zaͤrtlich 

oſchied von Weib und Kind, ſchuͤttelt dem Freunde treu: 
eig die Hand und ſagt ſelbſt den gaſtlichen Ufern Leber 
3.0% weil er eben nicht weiß, ob er fie jemals wiederfehen 
wird. Daſſelbe that auch der hollaͤndiſche Schiffskapitain 
Isbrand Bontekuh, als er am 27. Dezember 1618, 
don dem Texel aus, eine Reiſe nach Oſtindien unternahm. 
Das Schiff führte den Namen „Neuhorn“, war an 600 
Laſten ſtark und batte 206 Perſonen an Bord. Noch lag 
es ſegelfertig vor Anker, als in der Nacht vor feiner Ab: 
fahrt große Unruhe unter den Schiffsleuten entſtand. Dieſe 
ehaupteten namlich, den „fliegenden Hollander“, ein Geiz 
ſtetſcdiff, das, wie die Sage ging, denjenigen Fahrzeugen, 
welchen es ſichtbar wurde, den Untergang verkündige, in der 
Naͤhe ihres Schiffes geſehen zu haben. Man machte den 
apitain auf das Ereigniß aufmerkſam. Dieſer aber war 
Mtrüfter über den Aberglauben des Schiffsvolkes, und drohte, 
eden auszuſetzen oder ſtreng zu beſtrafen, welcher dieſen 
dibernen Vorfall mit einer Sylbe wieder berühren und da: 
urch Muthloſigkeit auf dem Schiffe zu verbreiten ſuchen 
würde. Man fuͤrchtete die Drohungen des Kapitaͤns und 
demand wagte mehr, des Geiſterſchiff's zu erwähnen. 
ammtliche Mannſchaft aber hatte eine geheime Furcht be⸗ 
fallend, die fich bei jedem kleintichen Anlaſſe kund gab. Die 
age von dem Etſcheinen des Geiſterſchiffes und deſſen 
olgen war zu bekannt, als daß dieſer Vorfall an den 
datroſen des „Neuhorn“ hätte eindruckslos vorübergehen 


annen. Der Kapitän begegnete daher über U verdrießlichen 
Geſichtern. * 2 n 


Die Befuͤrchtung 
dege gehalten, 
bfahrt an ni 


eines Ungluͤcks wurde um fo mehr 
da der Wind dem Schiffe ſchon von ſeiner 
cot guͤnſtig geweſen war und es immerwaͤh⸗ 


Dampiöset. 


Am 6. Juni 1844. 


— 


der Leſerkreis des Blattes ift in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. s 


rend mit einer Reihe von kleinen Unfällen zu kämpfen 
hatte, die einen weniger herzhaften Fuͤhrer, als der obenge⸗ 
nannte Kapitaͤn war, entmuthigt haben wuͤrden. Dieſer ließ 
ſich aber durchaus nicht abſchrecken, und als am ſechſten 
Tage der Fahrt ein furchtbarer Sturm losbrach und den 
großen Maſt niederwarf, befahl Bontekuh kaltbluͤtig, ihn 
wieder aufzurichten, was nur mit großer Mühe bewerkſtel— 
ligt werden konnte. Erſt in der Mitte des Februars fol— 
genden Jahres paſſirte das Schiff die Linie, wobei das Meer 
fortwaͤhrend unruhig und die Hitze faſt unertraͤglich war. 
Durch das Berühren einer Klippe hatte das Schiff ein bes 
bedeutendes Leck erhalten und mußte deshalb zu Ende des 
Monats April im Hafen des Vorgebirges der guten Hoff: 
nung einlaufen, wo es ausgebeſſert und mit mehreren Ber 
dürfniffen verſehen wurde. Von hier ſetzte es ſeine Reiſe 
im Juni weiter fort und ſegelte zwei Monate ſpaͤter an 
der großen Inſel Madagaskar voruͤber. Hierauf landete es 
im September am oͤſtlichen Ende der Inſel Maskarina und 
einige Wochen ſpaͤter auch an St. Maria. Von da aus 
nahm der Kapitän Bontekuh feinen Lauf nach der Straße 
von Sunda. Obgleich die Reife vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung an gut von ſtatten gegangen war, ſo waren doch 
die Schiffsleute immer niedergeſchlagenen Sinnes geblieben 
und hatten ſich oft, wenn ſie allein waren, von der geſpen⸗ 
ſtiſchen Erſcheinung des „fliegenden Hollaͤnders“ unterhalten. 
Dieſes truͤbſinnige Weſen der Matroſen wurde dem Kapitän 
endlich Läftig und, um fie einmal recht froͤhlich zu ſehen, 
beſchloß er, da uͤberhaupt, wie er meinte, nun die groͤßten 
Gefahren uͤberſtanden ſeien, ihnen einen feſtlichen Tag zu 
bereiten. 

Es war am 9. November Nachmittags, als er dem 
Kellner Rum heraufzuſchaffen und den Matroſen einen tuͤch⸗ 
tigen Grog zu bereiten befahl. Dieſer beeilte ſich augen⸗ 
blicklich, den Befehl feines Kapitaͤns zu vollziehen. Mit 
einem brennenden Lichte in der Hand ſtieg er in den uns 
tern Schiffsraum hinab und zapfte hier ſo viel Rum von 
einem Faſſe, als er bedurfte. Mittlerweile hatte ſich am 
Licht eine große Schnuppe angeſetzt. Ohne aber darauf ſon⸗ 
derlich zu achten, ſtellt er daſſelbe, nach vollbrachtem Abzie⸗ 
hen, auf das Faß, um den, Spund wieder einzuſchlagen. 
Bei dieſer Bewegung war die Schnuppe aber ungluͤcklicher⸗ 
weiſe ad und durch das Spundloch in das Rumfaß ge⸗ 
fallen, wodurch ſich das ſpirituoͤſe Getraͤnk augenblicklich 
entzuͤndete; das Feuer zerſprengte im Nu das Faß und die 
Fluͤſſigkeit lief auf die tiefer liegenden Steinkohlen, die 


ebenfalls ſogleich in Brand geriethen, was die Gefahr um 
Vieles vergrößerte. Nun wußte ſich der Kellner nicht mehr 
zu helfen. Er rannte die Treppe herauf und rief aus Lei⸗ 
beskraͤften: Feuer! Feuer! Der Kapitaͤn eilte hierauf mit 
mehreren Perſonen ſogleich hinab, aber ſchon auf der Mitte der 
Treppe ſchlug ihnen die Flamme von den Steinkohlen entgegen. 

Es entſtand nun auf dem Schiffe großer Laͤrm und 
unter den Matroſen verbreiteten ſich Angſt und Entſetzen. 
Laut aͤußerte man die Befuͤrchtung, daß nun der Augen: 
blick gekommen ſei, wo die Unglück verkündende Erſcheinung 
in Erfüllung gehen würde. Demungeachtet ließ ſich der 
Kapitaͤn Bontekuh nicht außer Faſſung bringen. Er zog 
zwei Piſtolen aus feinem Gürtel, kommandirte die Matros 
fen auf ihre Poſten und drohte mit Donnerſtimme, Jeden 
auf der Stelle niederzuſchießen, der ſich feinen Befehlen 
widerſetze oder ſie auszufuͤhren ſich weigern wuͤrde. Mittler⸗ 
weile waten die Steinkohlen ganz in Brand gerathen. 
Sie wurden fortwaͤhrend mit Waſſer begoſſen, wovon aber 
ein fo entſetzlicher Dampf entfiand, daß mehrere Arbeiter 
dem Erſticken nahe kamen. Einige fielen auch bald. bes 
ſinnungslos nieder. Auf den Befehl des Kapitäns mußte 
jedoch das Begießen mit Waſſer ununterbrochen fortgeſetzt 
werden. Als darauf der ſchwefelige Dampf ſo ſtark wurde, 
daß es kein Menſch länger auszuhalten vermochte, ließ der 
unerſchrockene Befehlshaber große Loͤcher in die Decke des 
Fahrzeugs hauen und durch dieſe große Maſſen Waſſer hin⸗ 
eingießen. Aber alle Muͤhe und Anſtrengung war verge⸗ 
bens; das Feuer breitete ſich ſichtbar weiter aus und das 
Schiff glich faſt einer einzigen Dampfwolke. 

: N (Fortſetzung folgt.) 
—— 


Kajütenfracht. 


— Dem Vernehmen nach ſollen naͤchſtens hier drei kleine 
Virtuofen, die 3 Brüder Tretrop aus Cothen, Knaben von 
9 und 7 Jahren eintreffen. Der eine iſt Violniſt, der 
zwe, ite Horniſt und der dritte Floͤtiſt. In Stolpe, wo ſie 
ſich zuletzt hoͤren ließen, ſollen ſie vielen Beifall erhalten 
haben. — i 


— In dem, drei Viertel Meilen von hier entfernten Dorfe 
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fie ſchon zu Oſtern Haus und Hof, unter Vorbehalt des 
gewoͤhnlichen Leibgedings, verkauft hatte, mit den Knechten 
nach der Stadt gefahren war, ſchickte fie die allein zuruͤck⸗ 
gebliebene Magd, unter einem unſcheinbaren Vorwande, nach 
dem Felde, und konnte von dieſer, nach erfolgter Ruͤckkehr, 
nicht wieder aufgefunden werden. Erſt als der Wirihſchafter 
mit den Knechten am Nachmittage aus der Stadt zuruͤckge⸗ 
kehrt war, wurden eiftigere Nachforſchungen angeſtellt, da 
das allzu lange Ausbleiben der G. natuͤrlicherweiſe Beſorg⸗ 
niß erregen mußte, und ſo fand man ſie denn hinter dem 
obengenannten Fliederbuſch verſteckt und bereits erſtartt. Die 
Ungluͤckliche wurde nunmehr nach ihrer Wohnung gebracht, 
jedoch blieden alle Wiederbelebungsverſuche, die der inzwiſchen 
herbeigerufene Arzt mit ihr anſtellte, völlig fruchtlos; Spuren 
anderweitiger Verletzung konnten an der Leiche nicht wabr⸗ 
genommen werden. Aus den verſchiedenen Zeugenausſagen 
geht hervor, daß ein Maurergeſelle aus Ohra, der zugleich 
Geſchaͤfte als Winkelconſulent macht, die G. zu verſchiedenen 
Malen des Meineides beſchuldigte, und zwar mit dem Be⸗ 
merken, daß er nicht eher ruhen würde, bis er fie an den 
Pranger gebracht habe. Auch hatte derſelbe, wie es heißt, 
gerichtlich gegen fie denuncirt, konnte aber feine Angabe 
nicht beweiſen. Ob nun die Unglückliche im Gefühle der 
Schuld, oder in dem der gekraͤnkten Unſchuld Hand an ſich 
legte, duͤrfte wohl nach ihrem Tode ſo leicht nicht ermittelt werden 
koͤnnen; wahrſcheinlicher aber iſt das Letztere, denn es ſpre⸗ 
chen dafuͤr der Umſtaͤnde gar viele, beſonders aber ihr ſeit⸗ 
heriger tadellofer Lebenswandel. — 


— Ein hieſiger, auf Langgarten wohnender Kaufmann, 
hatte am 2. April d. J. einen Hausknecht in Dienſt ge⸗ 
nommen, der ſich Johann Schulz nannte und als Aus⸗ 
weis uͤber ſeine Perſon ein Dienſt⸗Führungszeugniß, von der 
Wittwe K. in Borrenczin ausgeſtellt, feinem neuen Herren 
vorlegte. Gegen Ende des vergangenen Monats ſchickte 
dieſer den genannten Knecht, zur Berichtigung einer 
Steuer mit ca. 43 Thalern nach einer hieſigen Kaffe, von 
wo jedoch der Johann Schulz bis zum heutigen Tage noch 
nicht wieder zuruͤckgekehrt iſt. Polizeiliche Ermittelungen 


haben indeſſen dargethan, daß das vorgelegte Dienſt-Fuͤh⸗ 
rungszeugniß falſch war und der Schulz niemals bei der 


Schoͤnfeld, hat ſich am vergangenen Sonnabend, den 1. 


Juni, ein ſehr betruͤbender Fall ereignet. Die dortige Hof⸗ 
beſitzer⸗Wittwe G., eine wohlhabende, nach dem Zeugniſſe 
des Schulzen und der uͤbrigen Nachbarn durchaus unbe; 
ſcholtene und rechtliche Frau, von etwa 45 Jahren, wurde 
des Nachmittags um 4 Uhr in ihrem Garten, an einem 
wenige Schritte vom Wohnhauſe entfernten Fliederbuſche, 
erdroſſelt vorgefunden. Sie hing in ihren gewoͤhnlichen 
Hauskleidern an einer Peitſchenſchnur, welche an dem Flie⸗ 
derbuſche und an den Planken des Zaunes, woran dieſer 
ſteht, befeſtigt war, und zwar nur fo hoch, daß ihre Füße 
beinahe die Erde erreichen konnten. Alter Wahrſcheinlichkeit 
nach hatte fie ſich mit Vorbedacht ſelbſt entleibt, denn nach⸗ 
dem, am Morgen um 9 Uhr, ihr ehemaliger Wirthſchafter, dem 


jedoch nicht der Fall ſein. 1 
fette hat die Nachricht gebracht, daß Ihre Maje 
See nach Stettin geht. — 


Wittwe K. in Dienſten geſtanden hat. Durch Schaden 
wird man klug. — Der Johann Schulz hat ſich wahrſcheinlich 
jetzt einen andern Namen gegeben, und dient vielleicht ſchon 
wieder — Gott weiß wo — als Meyer, oder als Müller. — 


— In der vorigen Nummer der Schaluppe theilten wir 
als unverbürgte Nachricht mit, daß Ihre Majeſtaͤt die Bat 
ferin von Rußland über Danzig komme ſolle. Dies wir 


ö ö 0 ne Staf⸗ 
Eine ſeitdem ahn uͤber 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


— 


Dampfschifffahrt zwischen 
Önigsberg und Danzio. 


Das elegant un bequem eingerichtete 


Dampfschiff Gazelle 


fährt jeden Montag, Mittwoch und Frei tag 
von Königsberg nach Neufahrwasser, dem 
Hafen von Danzig 
und jeden Dienstag, Donnerstagu. Sonnabend 
von da nach Königsberg. 
Die Abfahrt geschieht pünktlich 


um 8 Uhr Mor- 
Zens; in Königsberg vom Dampfschiffplatz, in Danzig 
aus dem Hafen Neufahrwasser. 


Die Direction der Königsberger 
Dampfschifffahrts - Gesellschaft. 


Freiwilliger Verkauf. 
Land: und Stadtgericht zu Marienburg. 

Das zum Nachlaſſ des Hofbeſitzers Friedrich Wilhelm 
Schröter gehörige in der frei⸗köllmiſchen Dorfſchaft Irrgang 
sub No. 4 des Hypothekenbuchs gelegene, auf 8641 Thlr. 
20 Sgr. gerichtlich abgeſchaͤtzte Grundſtück, zu welchem 5 
Hufen 12 Morgen kullmiſch Land gehören, fol 

am 10. Juli 1844, Vormittags 11 Uhr 
an Ort und Stelle zu Irrgang vor dem Herrn Rand: 


und Stadtgerichts⸗ Rat Thiel oͤffentlich ohne Inventari 
P tarium 
verkauft werden. f al 2 


Die Tare nebſt 


thek i f 
ſind im II. G Hypothekenſchein und Bedingungen 


efchäfts- Bureau des Gerichts einzuſehen. 


Sonntag den 9. Juni 
8 unwiderruflich zum letzten Male das coloſſale 
undgemälde von Paris .— Entrée 3 Sgr. 
12 Billets 1 Thaler. N 1 2 


So eben iſt in der Buchhandlung von Fr. Sam. 
Gerhard, Langgaſſe No. 400 en in allen 
uchhandlungen zu haben: 


Die Gründung der 
Univerſität Königsberg 


und deren Sach 
1644 und 1744. S achlarfeie En 


ndniß der bevorſtehenden dritten Jubelſeier fur Jeder⸗ 
mann von Ed. Gervais. gr. 8. * Preis 71 Sgr. 
f Conzert auf Zinglershoͤhe 
Ute Donnerſtag den 6. Juni. Enttcke 23 Sgr. Fa⸗ 
milien bis 4 Perſonen 5 Sgr. 
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An die Cameraden der Danziger Freiwilligen⸗Compagnie. 
Das Rekrutenfeſt wird am 18. Juni c. von Nach- 
mittags 2 Uhr ab in „Drei Stweingköpfe” gefeiert werden. 
Danzig, den 4. Juni 1844. 
Der Compagnie-Staab. 


Aus einer der groͤßten Fabriken Hollands empfing ich 
feinſtes Bleiweiß⸗Oxid, worauf ich die Herren Maler ꝛc. 
wegen Guͤte des Fabrikats wie auch des dilligen Preiſes 
aufmerkſam mache. — Gleichzeitig empfehle ich alle Sorten 
geriebene Oelfarben und Firniſſe ꝛc. billig und wie bekannt 
gut. — Wiederverkaͤufern bewillige ich Rabatt. 

J. G. Werner, Fiſchmarkt, 
am Haͤkerthor No. 149. b. 


Eine Parthie Holländischen 
Rauchtaback mit der früheren Firma G. Prä- 


torius & Brunzlow in Berlin, verkaufe ich, um damit 
au räumen, à 12 Sgr. pro Pfund, und bei Abnahme 
von 10 Pfund gebe ich 2 Pfund Rabatt. 

Eduard Kass, Langgasse No. 406. 


Fuͤr einen wohlerzogenen Knaben 
iſt in meiner Tuchwaaren⸗ und Herrengarderobe⸗ Handlung 
die Stelle als Lehrling offen. C. L. Koͤhly, 

f Langgaſſe No. 532. 


An das schreibende Publikum. 


neuerfundener, elastisch. Masse 
bestens empfehlen, bemerken 
wir zugleich, dass unser jetzi» 
,, ses Fab t, nach den 
— e neuesten Verbesserun- 
> * gen die höchste Voll- 
an * (Hanburg Kommenheit erreicht 
at, und schwerlich 
J. Schuberth & C je übertroffen werden 
ann. 


Alle Stahlfedernfreunde werden hierdurch freund- 
lichst aufgefordert, unser neues Fabrikat einer 
strengen Prüfung zu unterwerfen. — Damit 
das Publikum vor jedmöglicher Täuschung gesichert 
ist, so bitten wir, durch anderweitige Ankündigun- 
gen, Nachbildung der Karten etc. sich nicht irre lei- 
ten zu lassen, sondern unser Fabrikat zu verlangen, 
welches unsere Firma führt und nur in unserer Haupt- 
Niederlage bei Fr. Sam. Gerhard in Dan- 
zig ächt zu haben ist. 

J. Schuberth q: Comp. famburg & London. 
Stahlfedern- Fabrikanten. 


n FR ae wie den geehrten Pu- 
+ = R Stahlfedern 


von 


Druck und Verlag von Ir. S 


am, Gerhard in Danzig. 
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| Titerarische Anzeigen. N 
Die hier angezeigten Bucher ſind durch die Buch- und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Erſchienen iſt: 


Conversations - Lexicon 
z um Handgebrauch 


o d er ö 
5A & 144 
eneyklopädiſches Realwörterbuch 
aller Wissenschaften, Künste und Gewerbe. 
Vierte, ganzlich umgearbeitere Auflage. 
Vollſtändig in einem Bande 
oder in 30 vierzehntaͤgigen Lieferungen (von 6 bis 7 Noyalquart-Bogen) A 5 Sgr. 
Die erſte Lieferung iſt in allen Buchhandlungen vorräthig. Neben der Bewahrung früherer Vorzuͤge, 
iſt auf eine den Anforderungen der Gegenwart entſprechende Vervollſtaͤndigung des bereits ſeit mehrern Jahr⸗ 
zehenden ehrenvoll bekannten Werks uberall der groͤßte Fleiß verwandt, ſo daß daſſelbe in ſeiner neuen Geſtalt eine 
ſchnelle Ueberſicht uber alle Bereiche menſchlichen Wiſſens und Könnens zu bieten geeignet iſt⸗ 
Da die neue Auflage das Doppelte der dritten enthalten wird, iſt es moͤglich geworden, einestheils Gegenſtaͤnde von all⸗ 
gemeinerem Intereſſe oder hervortretender zeitgeſchichtlicher Bedeutung ausführlicher zu behandeln, anderntheils noch ein 


große Anzahl kuͤrzerer Artikel aufzunehmen, ſo daß die vierte Auflage auch hinſichtlich ihrer Reichhaltigkeit und 
Vollſtaͤndigkeit hinter aͤhnlichen größeren Werken nicht nur nicht zuruͤckſtehen wird, ſondern auch im Vergleich 


mit ahnlichen literariſchen Erſcheinungen von gleichem 
gründlichen Bearbeitung leicht erkennen laſſen dürfte, 
Augen wohlthuenden Lettern duͤrften allen Anforderungen entſprechen, 
erleichterte Anſchaffung das Werk Jedermann zugaͤnglich machen. 
Werkes geben alle Buchhandlungen unentgeltlich aus. 


Leipzig, im April 1844. 


Bei A. Wienb rack in Leipzig iſt fo eben erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu bekommen: 


Die Liebe am Rhein. 


Ein Lebensbild aus der Gegenwart. 
f Von F. L. Auguſt. 
8: 8. 13 Thaler. 

Zarteres, innigeres und froͤmmeres zugleich, wie dieſe 
liebliche Erzaͤhlung, giebt es ſo leicht nicht. Ueber das 
Ganze hat die Liebe in ihrer herrlichſten, reinſten Art den 
bimmiſchen Glanz verbreitet, welcher alle Schatten irdiſchen 
Wahnes, menſchlicher Thorheit verſcheucht, welcher ſelbſt in 
den duͤſtern Hütten der Armuth die Leuchte des Gluͤcks ent⸗ 
zündet. Die reſzendſten Bilder, die ergreifendſten Scenen 
ſtellen ſich in dieſem Buche dar, es wird dem Publikum 
damit ein Schatz in die Hand gegeben, der um fo größern 
Werth hat, als er zu den unvergaͤnglichen gehoͤrt, welche 
ihr Daſein auf die glaͤnzenden Beiſpiele der Tugend und 
Sittlichkeit gruͤnden. 


Umfange den Vorzug einer beſonders 
Druck und Papier, namentlich die ſelbſt ſchwaͤcheren 
waͤhrend der auß erſt niedrige Preis und die 
Eine ausfuhrliche Anzeige nebſt Probe des 


Auguſt Weichardt. 


In der Ernſt' chen Buchhandlung in Quedlinburg 
iſt erſchienen: 
Als ein ſehr nuͤtzliches Bildungs. Unterhaltungs- und 
Geſellſchaftsbuch iſt jedem Herrn mit Recht zu empfehlen 
die Zte Auflage vom g 

'"GALANT-HONME 
oder der Geſell ſchafter, wie er fein ſoll, 
um in Geſellſchaften ſich beliebt zu machen und ſich die 

Gunſt der Damen zu erwerben. 
Enthaltend: Ausbildung der Geſichtszuge, — Ausdruck des 
Blicks, — Haltung des Koͤrpers, — Wahl der Kleidung, — 
das Verhalten in Geſellſchaften, bei Tafel, — bei Vornehmen 
und bei Damen; — Heirathsantraͤge, — Liebesbriefe un 

Geburtstagswuͤnſche; — ferner: 

1) Gesellschaftsspiele, 2) Blumen , Zeichen- und 
Farbensprache; 3) declamatorische Stücke; 4) Lieder; 
5) Pfänder- Auslösungen; 6) Anekdoten; 7) verbind- 
liche Stammbuchs - Aufsätze; 8) Sprüchwörter 
9) Räthsel; 10) Karten - Orakel und Trinksprüche: 
Ein Handbuch des guten Tons und der feinen Lebensart. 
Vom Profeſſor S. „t. Sauber broch. mit 6 Tabellen. 

Preis 25 Sgr. 
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